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Politiſche Rachrichten. 
Paris, den 16ten Juni. 
An der Boͤrſe war das Gerücht verbreitet, Ara: 
gonien ſey in völliger Inſurrection; eine revolutio⸗ 
naire Bewegung ſey dort ausgebrochen und die Con⸗ 
ſtitution von 1812 proklamirt worden. Es hieß 
auch, der Herzog von Frias, der Spaniſche Bot⸗ 
ſchaſter am Hofe der Zuilerien, ſey zurückberuſen; 
man bezeichnete aber nicht feinen Nachfolger. Brieſe 
von der Grenze verſicherten, die Carliſten haͤtten 
zu gleicher Zeit die Belagerung der Staͤdte Bilbao 
und Vitoria begonnen. Wir willen übrigens nicht, 
in wie weit dieſen Nachrichten Glauben zu ſchen⸗ 


ken iſt. a 

„ Den 17 ten Juni. 

Heute waren an der Boͤrſe wieder die nämlichen 
Gerüchte verbreitet wie geſtern. Man ſprach au⸗ 
ßerdem noch von lebhaften Proteſtationen mehrerer 
Botſchafter gegen die Abſendung der Fremdenlegion 
nach Spanien. Es war wieder von der Einnahme 
Bilbaos, Eybars und Vitorias durch die Carliſten 
die Rede. Eine offizielle Nachricht über dieſe an⸗ 
geblichen Erfolge des Don Carlos hatte man uͤbri⸗ 


gens nicht, eben fo wenig uͤber die Gerüchte von, 


revolutionairen Bewegungen in Catalonien und 
Aragonien. Am meiſten Eindruck auf die Gemuͤ⸗ 
ther machte eine von einem Morgenblatte mitge⸗ 
theilte Proklamation, die von Don Carlos herruͤh⸗ 
ren ſoll, und nach welcher alle Ausländer, die ge⸗ 


fangen genommen werden wuͤrden, ſogleich von 
den Truppen des Praͤtendenten erſchoſſen werden 
ſollen. Iſt dieſe Proklamation echt und wird ſie 
in Ausführung gebracht, fo kann dies nur unglüd- 
liche Folgen haben; denn da ſich viele Franzoͤſiſche 
Legitimiſten in den Reihen der Carliſten befinden, 
fo wird man genoͤthigt ſeyn, Repreſſalien zu ge⸗ 
brauchen. Man beſorgte uͤbrigens an der Boͤrſe, 
dieſe Proklamation moͤchte auf die Werbungen in 
England und Frankreich ſtoͤrend einwirken. 


Toulon, den 11ten Juni. In unferm Hafen 
findet eine außerordentliche Bewegung ſtatt. Die 
Schiffe, deren nahe Abfahrt neulich gemeldet wurde, 
werden aller Wahrſcheinlichkeit nach nach Spanien 
ſegeln. Die Diviſion, die muthmaßlich Sonntag 
am 14ten abſegelt, beſteht aus 2 Linienſchiffen, 2 
Fregatten nud mehreren Corvetten und Briggs. 
Welche Schiffe daran Theil nehmen werden, weiß 
man noch nicht genau; doch haben der Scipio und 
Montebello bereits Ordre erhalten, ſich fertig zu 
machen. Drei Dampfſchiffe haben Befehl, Le⸗ 
bensmittel und ſonſtige Feldproviſionen einzuſchif⸗ 
fen; fie muͤſſen ſich bereit halten, übermorgen in 
See zu gehn. — Es beſtaͤtigt ſich, daß ein Theil 


der Fremden⸗ Legion nach Spanien übergeſchifft 


werden ſoll; man glaubt, daß mehrere Fahrzeuge 
ſich direkt nach Barcelona begeben werden. 

Von der Grenze wird vom 1 1ten d. gefchrieben, 
daß die Beſatzung von Eybar ſich vertheidigen zu 


8 


1 


delle geſchickt hätte, 


wollen ſcheine. Sie beſteht ungefähr aus 700 Mann, 
die alle aus der Stadt ſelbſt ſind, und eine Com⸗ 


pagnie, die aus Frauen beſteht, die ſich nicht als 
die am wenigſten entſchloſſenen zeigen. Sie haben 
einige Artillerie, Haubitzen und Moͤrſer, die in 
Eybar ſelbſt gegoſſen worden find. — Espartero 
hat 4000 Mann in Bilbao zuruͤckgelaſſen und von 
dort 6000 Mann nach Vitoria geführt. — Briefe 
aus Bilbao vom 10ten melden, daß das Engl. 
Kriegsſchiff, welches in dieſem Hafen ftationirt iſt, 
ſeine ganze Artillerie, ſo wie die zu der Bedienung 
derſelben noͤthige Mannſchaft ans Land geſetzt hat. 
Dieſe Maaßregel iſt durch die Nachricht veranlaßt, 
daß die Carliſten Bilbao anzugreifen im Schilde 
führten. Ueberall wurden Befeſtigungen aufgeführt, 
die ganze Stadt war unter den Waffen. — Die 
Bedingungen der Kapitulation von Bergara find 
noch unbekannt. Seitdem die Chriſtiniſchen Be⸗ 
ſatzungen die aͤußerſte Grenze verlaſſen haben und 
das Quartier von Landibar zerſtoͤrt worden iſt, zie⸗ 
hen die Carliſten ungeſtoͤrt alle Arten von Muni⸗ 


‚tionen und Effecten an ſich. — Die Beſtuͤrzung 


iſt allgemein. Die der Parthei der Koͤnigin erge⸗ 
benen Einwohner, nun vom Schutze der Militair⸗ 
macht entblößt, wandern nach Frankreich aus. 
Der befeftigte Poſten an der Bidaſſoa iſt am 
10ten aufgefordert worden, ſich zu ergeben; die 
Chriſtinos haben eine kraftvolle Antwort gegeben 
und ſind entſchloſſen, eine Belagerung auszuhal⸗ 
ten. — Am naͤmlichen Tage find die Offiziere, 
die zu Bergara kapitulitt hatten, zu St. Seba⸗ 
ſtian angekommen; die uͤber dieſes Benehmen un⸗ 
willigen Truppen der Koͤnigin ließen den Ruf: Tod 
den Feigen! ertönen, und dieſe Drohung wäre 
vielleicht vollſtreckt worden, wenn Jaureguy nicht 
die Offiziere auf eine ſtrenge Weiſe nach der Cita⸗ 


Den 18ten Juni. 
Der Phare von Bayonne vom 18ten d. pu⸗ 
blicirt folgende telegraphiſche Depeſche: Da die 
Engliſche Regierung die Intervention verweigert 


hat ſo kann Frankreich allein nicht darin einwilli⸗ 


gen, dieſelbe zuzugeſtehen. Die Fremdenleglon 
wird in den Dienſt Spaniens treten, und die Res 
gierung der Koͤnigin dazu ermächtigt werden, Aus⸗ 
hebungen von Mannſchaſt für ihre Rechnung in 
England, Frankreich und Belgien zu veranſtalten. 
Ein Corps von 8000 Portugieſen iſt zur Verfüs 
gung des Generals Valdez geſtellt worden, der 
aber hierüber noch keinen Beſchluß gefaßt hat. Der 
Vertrag der Quadrupelallianz wird fortfahren, feine 
Ausführung zu erhalten, wie feither. 

In der Nacht vom 7ten d. M. ſind 200 Mann 
Linientruppen mit einem Obriſt⸗Lieutenant, die zu 
Villaba, eine Stunde von Pampelona lagen, zu 
den Carliſten übergegangen und haben ſich nach En⸗ 
gue begeben, wo ſie durch einen Capitain des Don 
Carlos empfangen wurden. Mehrere dieſer Solda⸗ 
ten verirrten ſich waͤhrend der Nacht und marſchir⸗ 
ten nach dem Thale Ulzama. Am folgenden Tage 
hat man ſie vereinigt. Dieſes Ausreißen hat einen 
ſehr ſchlimmen Eindruck auf die Garniſon gemacht. 

Den 19ten Juni. 

Es ſollen bereits Befehle nach Algier abgegan⸗ 
gen ſeyn, die Fremden⸗Legion unter Franzoͤſiſcher 
Cocarde und auf Koſten Frankreichs unvemzüglith 
nach Spanien zu ſenden. a 

Durch ein Dampfboot, das von Bilbao in St. 
Sebaſtian angekommen iſt und die erſtere Stadt am 
14ten Mittags verlaſſen hat, erfahren wir, daß 
Zumalacarreguy dieſen Platz blokirte und ſchon meh⸗ 
rere Bomben in denſelben geworfen hatte. Allein 
die Stadtmilizen und die Truppen waren entſchloſ⸗ 
ſen, ſich eher unter den Truͤmmern der Stadt zu 
begraben, als ſich zu ergeben. Die Stadtmilizen 
hatten ſchon mehrere Artillerieſtuͤcke auf den Stra⸗ 
ßen aufgeſtellt, um ſich dem Eindringen der Car⸗ 
liſten zu widerſetzen, wenn fie einen Sturm wagen 
ſollten. — Am I1ten d. hat ein ernſtliches Treffen 
zwei Lieues von Vitoria ſtattgehabt. Valdez hatte 
einen Ruͤckzug nach dieſem Platze fingirtz als nun 
der größte Theil von den 9000 Mann, die er unter 
feinem Commando hatte, dieſe Richtung einſchlug, 
ſtuͤrzten die Carliſten, die auf dieſem Punkte 12 


Bataillone verſammelt hatten, auf die Infanterie 
und Kavallerie des Generals Valdez. Dieſer aber 
batte ſeine Maaßregeln ſchon getroffen. Er ließ 
feine Streitkräfte mit einer folgen Schnelligkeit vor⸗ 
ruͤcken, daß die Carliſten über den Haufen gewor- 
fen wurden und das Schlachtfeld von ihren Tod⸗ 
ten bedeckt blieb. Die Inſurgenten verloren außer⸗ 
dem noch 500 Mann an Gefangenen. 


Den 23ſten Juni. 

Der Indicateur Bordelais vom 21. d. enthält 

Nachrichten aus St. Jean de Luz vom 19ten. Die 
Schaluppe Sappho hatte die poſitive Nachricht 
uͤberbracht, daß Zumalacarreguy am 17ten d., Mor: 
gens, vor Bilbao bei einem Ausfalle, den die Trup⸗ 
pen der Koͤnigin machten, am Schenkel ſchwer ver⸗ 
wundet worden iſt, und daß man eine Amputa⸗ 
tion für unumgaͤnglich gehalten und ſchon die Vor⸗ 
bereitungen dazu getroffen hat. Eraſo hat das 
Commando uͤber das Belagerungsheer uͤbernom⸗ 
men. Zumalacarreguy war nach Bergara gebracht 
worden. Nach Briefen aus Irun haͤtten die Car⸗ 
liſten ihr Unternehmen vor Bilbao definitiv aufge⸗ 
geben und noch am 17ten die Belagerung aufge⸗ 
hoben. Am 18ten haben alle Carliſten in Irun 
den Befehl erhalten, zu dem Gros der Hauptar⸗ 
mee zu ſtoßen. Er wurde auch ſogleich ausge⸗ 
führt. Man glaubt, daß er mit der Aufhebung 
der Belagerung von Bilbao im Zuſammenhange 
ſteht. 
Der Renorateur glaubt die Verwundung Zu⸗ 
malacarreguy's in Zweifel ziehen zu muͤſſen, und 
zwar aus dem Grunde, weil nicht nur der Moni- 
teur, der fie zwei Tage früher meldete als fie ge: 
ſchehen war, ſondern auch mehrere andre Jour⸗ 
nale, die Briefe aus Madrid vom 1 Iten, ein Ta⸗ 
gesbefehl Llauder's in Barcellona von demſelben 
Datum u. ſ. w., bereits davon geſprochen haben. 
Es war dieſem Journal zufolge nichts als eine 
Erfindung des General Valdez, um für den Augen⸗ 
blick der Defertion Einhalt zu thun, die das ganze 
Heer der Wes aufzulöfen drohe. 


Die Ruͤſtungen für die Expedition nach Spa⸗ 
nien unter Oberſt Evans haben ſo raſchen Fort⸗ 
gang, und die Zahl der Anmeldungen iſt ſo groß, 
daß man ſich genoͤthigt geſehen hat, nur diejenigen 
Offiziers anzunehmen, welche bereits im Felde ges 
ſtanden baben, und nur diejenigen als Volontairs 
zuzulaſſen, welche 20 Mann ſtellen oder in die 
Bank von England eine Summe als Acquivalent 
fuͤr dieſe zu ſtellende Mannſchaft deponiren. 5 
Die Times will wiſſen, die Pforte werde naͤch⸗ 
ſtens der Engliſchen Regierung die amtliche An⸗ 
zeige machen, daß ſie zu der Expedition nach dem 
Euphrat nicht ihre Einwilligung geben koͤnne. 

Konſtantinopel, den -Sten Juni. 

In dieſem Augenblick iſt Perſien nichts weniger 
als beruhigt, ſondern noch in dem aufgeregteſten 
Zuſtande. Muhammed Mirza hat allerdings den 
Thron beſtiegen, allein mittelſt Waffengewalt. Die 
Unruhen dauern fort, auch laſſen die andern 
Thronpraͤtendenten nichts unbenutzt, um ſich beim 
Volke beliebt, den Schah aber verhaßt zu machen. 
Für die Pforte kann es nicht gleichgültig ſeyn, 
Perſien einem Zuſtand der Anarchie, dem es ent⸗ 
gegen zu gehen ſcheint, falls die Regierung nicht 
mit Nachdruck zu handeln vermag, ausgeſetzt zu 
ſehen. 

Belgrad, den lOten Juni. 

Eben einlaufenden Nachrichten aus Ober⸗Alba⸗ 
nien zufolge, war die Stadt Scutari der Schau⸗ 
platz der graͤulichſten Verwuͤſtung. In allen Stra⸗ 
ßen hatte offener Kampf zwiſchen den Truppen der 
Regierung und den Einwohnern ſtatt. Ein Theil 
der Stadt ſoll in Rauch aufgegangen ſeyn. Auch 
in Bosnien ſollen die Gemüther in größter Aufre⸗ 
gung ſeyn, und ein Theil der Einwohner ſich in 
wirklichem Aufruhr befinden. Zürft Miloſch hat 
deswegen gegen dieſe Grenze hin militairiſche Vor⸗ 
kehrungen getroffen, und man verſichert ſogar, daß 
der Fürft den Auftrag von der Pforte habe, gegen 
die Inſurgenten einzuſchreiten, und daß er ſich in 


dieſer Abſicht demnächſt perfäntich an die Bosniſche 
Grenze zu verfuͤgen gedenke. 8 


Vermiſchte Nachrichten. 


Am 25ſten Juni des Abends traf Ihro koͤnigl. 
Hoheit, die Prinzeffin Luiſe von Preußen, Wittwe 
des am 7ten April 1833 verſtorbenen Fuͤrſten An⸗ 
ton Radziwill nebſt Hoͤchſtdero durchl. Sohne, dem 
Fuͤrſten Boguslav Radziwill, und einem zahlrei⸗ 
chen Gefolge, von Dresden kommend, in Goͤrlitz 
ein, uͤbernachteten im Gaſthofe zum Hirſch, und 
ſetzten am folgenden Morgen die Reiſe nach Schle⸗ 
ſien fort. i 

In der Kirche zu Gerlachsheim, Laubaner Krei⸗ 
ſes, iſt eine neue Orgel erbaut worden, welche 
einen Koſtenaufwand von 853 Rthlr. erfordert hat 
und wozu die Kirchen⸗Caſſe 200 Rthlr., die Do⸗ 
minien und eingepfarrten Herrſchaften 120 Rthlr. 
beigetragen haben. Die übrige Summe von 533 
Rthlr. haben die Gemeindeglieder der vier Antheile 
von Gerlachsheim und zwar theils im Wege der 
Repartition, theils auch durch freiwillige Beitraͤge 
aufgebracht. 

Die Toͤpfer⸗Wittwe Rennert geb. Oswald zu 
Seidenberg hat der Kirche, der Schule und dem 
Hospital, einem jeden 20 Sgr. vermacht. 

In Ullersdorf in der Grafſchaft Glatz wurde 
neulich Behufs eines Damm Baues das hierzu 
benöthigte Material von Lehm und Sand aus 
einer Anhoͤhe herausgegraben. Durch die Unvor⸗ 
ſichtigkeit der Arbeiter, die den Huͤgel zu ſehr un⸗ 
tergruben, ſtürzte das Erdreich ein und ſechs Ar⸗ 
beiter, worunter fünf Frauenzimmer, wurden da 
durch getoͤdtet. 

Zu Klein⸗Zoͤllnig, Oelsſchen Kreiſes in Schle⸗ 
fien, wurde am 12ten Juni eine Freigutsbeſitzung 
ein Raub der Flammen; die Ehefrau des Beſi⸗ 
tzers hatte das Feuer angelegt und bereits die That 
geſtanden. a f 

Am 24ften Juni des Abends brach in dem 


Wohngebäude des Schuhmachers Koch zu Schlau ⸗ 
roth bei Goͤrlitz ein Feuer aus, wodurch daſſelbe 
faft gänzlich in Aſche gelegt wurde. 

Am 26ſten Juni früh entſtand in dem Gehoͤfte 
des Kleinbauers Nitſchke zu Nieder⸗Moys bei Goͤr⸗ 
litz ein Feuer, welches die Scheune und den Schup⸗ 
pen verzehrte. 

Vor Kurzem trug ſich bei der Barriere du Com⸗ 
bat zu Paris ein ſchrecklicher Vorfall zu. Eine 
Frau ging mit ihrem Bruder voruͤber, als ploͤtz⸗ 
lich ein großer Hund ſich auf ſie ſtuͤrzte und beide 
in die Flucht trieb; aber die Frau, nicht geſchwind 
genug, wird von dem blutgierigen Hunde an der 
Kehle gepackt und in einem Augenblick erwuͤrgt; 
ein Anderer, durch das Geſchrei der Frau herbei⸗ 
gezogen, wirft ſich auf die wuͤthende Beſtie und 
beginnt einen furchtbaren Kampf mit derſelben, als 
der Bruder der ungluͤcklichen Frau zu ſeinem Bei⸗ 
ſtande zuruͤckkam, und einen gewaltigen Stock⸗ 
ſtreich nach dem Hunde führend, ungeſchickterweiſe 
den Kopf des Mannes traf und ihn todt ſchlug. 
Man ſagt, der Bruder haͤtte daruͤber den Ver⸗ 
ſtand verloren und ſey in ein Irrenhaus gebracht 
worden. 

Ein armer Schuhflicker, Namens Muffat, in 
South Lambeth in England hat ein eigenes Gluck 
gemacht. Eine junge Dame brachte ihm ein Paar 
weiße ſeidene Pantoffeln zum Ausbeſſern. Muffat 
wunderte ſich im Stillen, daß man ſeiner ungeſchick⸗ 
ten Arbeit ein Paar ſolcher Aſchenbroͤdel-Pantoffeln 
anvertraue; allein die junge Dame kam öfter, und 
erklaͤrte ihm zuletzt, daß ſie ihn zu ihrem Gatten 
zu nehmen beſchloſſen habe, und ließ ſich mit ihm 
trauen. Ihre Familie iſt zwar uͤber dieſen Schritt 
ſehr entruͤſtet, da fie aber bald ihre Volljährigkeit 
erreicht hat, und dann ein jaͤhrliches Einkommen 
von 200 Pfd. Sterling erhält, fo ſetzt Muffat feine 
unpoetiſche Beſchaͤftigung fuͤr jetzt noch fort, bis 
dies durch das erwartete Glück nicht mehr noͤthig 
ſeyn wird. 
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Merkwürdiger Prozeß. 


Pariſer Zeitungen vom 12ten und 13ten Juni 
enthalten die Details eines merkwürdigen Prozeſſes. 
Er betrifft die Mißhandlungen (moraliſche und köͤr⸗ 
perliche), welche ein Herr de la Ronciére gegen die 
17jaͤhrige Tochter ſeines Chefs des General Mo⸗ 
relle verübt hat. Dieſer Offizier ſtand in Garniſon 
zu Paris, wurde aber nach Saumur befehligt, um 
die dortige Cavallerieſchule unter der Inſpektion des 
General Morelle zu beſuchen. Hier zeichnete er ſich 
ſogleich durch ſeinen nichtsnutzigen Lebenswandel 

aus; er lebte mit einem offentlichen Mädchen in 
einem Hotel garni, und da ihm dieſes Verhaͤlt⸗ 

niß unterſagt wurde, ſpann er ein neues mit zwei 

andern Maͤdchen an. In dem Hotel, mo er zu 
Mittag ſpeiſte, gingen von der Zeit an haͤufig ano⸗ 
nyme Briefe an das Ehepaar ein, welches dort den 
Mittagstiſch hielt, die von der Art waren, daß 

ſich dieſe Leute entſchloſſen, den Ort ganz zu ver⸗ 

laſſen. Man hatte Verdacht, daß de la Ronciere 
dieſe Briefe geſchrieben habe. — Das Haus des 
Generals ſtand den Offizieren von Saumur offen; 
nur Ronciere wurde wegen feines ſchlechten Lebens⸗ 
wandels nicht eingeladen. Er ſchien ſich jedoch ge⸗ 
beffert zu haben, und um ihn aufzumuntern, er⸗ 
ließ daher der General auch an ihn eine Einladung 
ergehen. Bei Tiſche ſaß er neben der Tochter des 
Generals, der er auf eine ſehr zudringliche Weiſe 
den Hof machte, allein von ihr mit der gebühren: 
den Ruͤckhaltung behandelt wurde. Dies erbitterte 
ihn, und er ſagte ihr nach Tiſche Unartigkeiten. 
Bald darauf erhielt auch der General Morelle ano⸗ 
nyme Briefe, die voller Verlaͤumdungen und Dro⸗ 
hungen waren; ähnliche Briefe kamen an feine Gat⸗ 
tin, ſeine Tochter und an einen Hrn. d'Eſtouilly, 
einen jungen Ofſizier von Talent, der im Haufe 


des Generals ſehr wohl aufgenommen war, und 
die Gunſt der Tochter gewonnen zu haben ſchien. 
— Dies veranlaßte, daß man de la Ronciére, 
auf den der dringendſte Verdacht fiel, zu meiden 
ſuchte. Als er ſpaͤterhin doch einmal in einer Ge⸗ 
ſellſchaft beim General erſchien, ließ ihn dieſer in 
ein anderes Zimmer bitten, und ſagte ihm dort in 
Gegenwart eines Capitains: „Ich habe beſondre 
Urſachen, Sie zu bitten, nicht mehr in meinem 
Hauſe zu erſcheinen; haben Sie die Guͤte, ſich zu 


entfernen.“ De la Ronciere ging; aber, wie man 
ſich denken kann, voll Wuth. Von nun an mehr⸗ 


ten ſich die anonymen Briefe, die theils die abſcheu⸗ 
lichſten Drohungen, theils die unwuͤrdigſten Schmä⸗ 
hungen und Verlaͤumdungen gegen Fraͤulein Mo⸗ 
relle enthielten. Hr. von Eſtouilly wollte den fre⸗ 
chen Menſchen zur Rechenſchaſt ziehen, allein der 
General widerrieth es ihm ſelbſt, in der Beſorgniß, 
daß der Name ſeiner Tochter dabei oͤffentlich ge⸗ 
nannt werden koͤnne. So hatte die Sache eine 
ganze Zeit lang gedauert, als de la Ronciére end: 
lich feine Drohungen ausfuͤhrte. Er ſtieg Nachts 
in das Zimmer des Fraͤuleins, wo ſie allein 
ſchlief, überfiel fie im Bett, wand ihr ein Tuch 
um den Hals, daß fie nicht ſchreien konnte, band 
fie mit einem Strick und ſtuͤrzte ſich über fie hin, 
indem er ſie durch Schlaͤge mit einem theils ſchar⸗ 
fen und ſpitzen, theils ſtumpſen Inſtrument miß⸗ 
handelte, und ihr bedeutende Wunden in den Ar⸗ 
men, der Bruſt und den Schenkeln beibrachte. Der 
furchtbare Schmerz brachte die vor Angſt Betäubte 
wieder zur Beſinnung und gab ihr fo viel Kräfte 
wieder, daß ſie das Tuch vom Halſe reißen und 
laut um Hülfe ſchreien konnte. Man wurde wach 
im Hauſe, aber der Moͤrder entfloh. — Obwohl 
hier die unbedingteſten Beweiſe da waren, daß de 
la Ronciére die abſcheuliche That vollbracht habe, 


* 


(die Tochter hatte ihn erkannt), fo thaten doch der 


General und ſeine Familie alles moͤgliche, um den 


Vorfall zu verheimlichen, damit die Ehre ihrer Toch⸗ 
ter nicht ganz Preis gegeben würde, Indeſſen hörte 
der Nichtswuͤrdige nicht auf, ſie mit verhoͤhnenden 
und bedrohenden Briefen zu verfolgen. Dies hatte 
zunaͤchſt die Folge, daß d'Eſtouilly ihn forderte, 
Allein auch hier bewaͤhrte ſich die Verkehrtheit des 
Duells, indem das Gluͤck der Waffen ſich für de 
la Roncieöre entſchied, und der wackere d'Eſtouilly 
ſchwer verwundet wurde. Damit nicht zufrieden, 
ſandte de la Ronciere abermals einen verwegenen 


Brief an Fräulein Morelle, worin er ihr etwa fol⸗ 


gendes ſchrieb: Binnen wenigen Monaten werden 
Dein Vater und Deine Mutter aufgehört haben zu 
leben; dem Leben Deines Geliebten werde ich gleich⸗ 
falls ein Ende machen. Du ſelbſt aber ſollſt mich 
noch knieend bitten, Dir und noch einem Weſen 
einen Namen zu geben. Du wollteſt nicht meine 
Liebe, fo ſollſt Du denn meinen Haß erfahren.“ — 
Bei Durchleſung dieſes Brieſes gerieth das ungluͤck⸗ 
liche Maͤdchen ſo in Angſt und Schrecken, daß ſie 
den Gebrauch ihrer Vernunft verlor. Auch jetzt 
noch dauert dieſer unſelige Zuſtand fort und die 


Arme hat nur in der Nacht einige lichte Momente, 


weshalb denn auch einige Verhoͤre in der Nacht an⸗ 


geſetzt werden muͤſſen. Dieſer letzte Brief erſt hatte 


den General beſtimmen koͤnnen, die Sache zum 
Gegenſtande einer offentlichen Verhandlung zu mas 
chen. Man kann denken, daß der Prozeß, der 
bei offenen Thuͤren verhandelt wird, großes Auf⸗ 
ſehn erregt, und daß der Gerichtsſaal mit Zuhoͤrern 


überfüllt iſt. Der Angeklagte hat uͤbrigens Mit⸗ 


ſchuldige in dem Bedienten der Familie Morelle 
und in dem Kammermaͤdchen. Er ſcheint in einem 
Zuſtande wilder Zerriſſenheit zu ſeyn, in dem er 


bald ſein eigenes Verderben will, bald die Strafe 


fuͤrchtend, durch beharrliches Laͤugnen die Schuld 
von ſich abzuwälzen ſucht. 

La Ronciere hat ſich (schreibt man aus Paris 
unterm 15ten Juni) aus einem Angeklagten zum 
Anklaͤger gemacht, und beſchuldigt Fraͤulein Mo⸗ 


relle der abſcheulichſten Dinge, namentlich des ver⸗ 
trauten Umgangs mit einem Bedienten und der 
Selbſtanfertigung aller der anonymen Briefe. Merk⸗ 
würdiger Weiſe geht aus der Erklarung zweier 
Sachverſtaͤndigen hervor, daß dieſelben alle von eis 
ner Hand ſind, daß einer, Marie Morelle unter⸗ 
zeichnet, von weiblicher Hand ſey. — Zwei 
andere Sachverſtaͤndige gehn noch weiter. Sie be⸗ 
haupten: 1) daß die ſaͤmmtlichen Briefe weder in 
einzelnen Theilen noch im Ganzen von La Roncie: 
res Hand herruͤhren, 2) daß ſie trotz einzelner Vers 
ſtellungen die größte Aehnlichkeit mit den Zügen der 
Handſchrift der Marie Morelle haͤtten, 3) daß zwei 
darunter offenbar von ihrer Hand ſeyen. — Da⸗ 


gegen aber erhebt ſich erſtlich der moraliſche Zwei⸗ 


ſel mit aller Staͤrke, daß ein 17jaͤhriges, geſitte⸗ 
tes und religiös erzogenes Mädchen ſolche Unwur⸗ 
digkeiten ſchreiben werde, wobei noch ſo oft die 
groͤbſten Beleidigungen gegen ihre Eltern vorkom⸗ 
men; und ferner die phyſiſche Unmoͤglichkeit, die 
bei den Briefen nach dem 24ften September eine 
tritt, wo das Attentat auf Marie Morelle geſchah, 
ſeit welchem ſie ſo krank iſt, daß ſie nicht ſchreiben 
kann. — Was die Anſchuldigung, die la Ron⸗ 
eiere gemacht hat, anlangt, daß Marie Morelle 
ſchwanger ſey, ſo iſt ſie durch einen Arzt und eine 
Wehmutter unterſucht worden. Es geht aus dieſer 
Unterſuchung hervor, daß das gegen ſie unternom⸗ 
mene Attentat nicht conſumirt ſey. Ueber⸗ 
dies erklaͤren die Aerzte, daß die Ungluͤckliche feit 
dem 2dften September von einer Krankheit befal⸗ 
len ſey, bei welcher durchaus keine Verſtellung moͤg⸗ 
lich ſeyn koͤnne. Sie halten dieſelbe fuͤr Nerven⸗ 
zufaͤlle, die 13 bis 24 Stunden anhalten, und 
offenbar eine geiſtige Urſache haben. — Eben ſo 
wie gegen la Ronciére hat ſich der Verdacht gegen 
den Bedienten des Generals, Samuel, und ge⸗ 
gen das Kammermaͤdchen Julie Geénier beſtaͤtigt. 
Dieſe drei ſind alſo jetzt auch in den Anklagezu⸗ 
ſtand verſetzt. 


——u— 


Abſcheultge That. 
Folgende Geſchichte würde man für einen Ro⸗ 
man halten, wenn nicht der Prozeß des Lieute⸗ 
nants de la Ronciere die Möglichkeit ſolcher 
Vorfaͤlle bewieſe. Ein junges ſehr gluͤckliches 
Ehepaar wohnt an einem Boulevard zu Paris, 
und treibt einen einträglichen Handel, der es 
reichlich ernaͤhrt. Die Frau iſt 22 Jahr alt, 
wunderſchoͤn, und hat ein einziges Kind. Ei⸗ 
nes Tages tritt ein elegant gekleideter junger 
Mann von einem andern begleitet, zu ihr in den 
Laden, und offerirt ihr ein Portefeuille mit 50,000 
Fr., und einen Contract in Blanco, wodurch er 
ihr 30,000 Fr. jaͤhrlich anbietet, wenn ſie ihren 
Mann verlaſſen und ſeine Maitreſſe werden will. 
In einer halben Stunde will er ſich Antwort 
holen. 


kehrt er wieder, doch die junge Frau empfaͤngt 
ihn mit Indignation, giebt ihm fein Portefeuille 
zuruck und erklart, fie habe nicht einmal gele⸗ 
ſen was er ihr verſprochen, wenn ſie alle ihre 
heiligſten Pflichten vertathen wolle. Zugleich ges 
bietet ſie den Fremden, ſich zu entfernen, wenn ſie 
es nicht binnen fünf. Minuten ſchwer bereuen 
wollten, geblieben zu ſeyn. Sie gehn; doch im 
Gehen ſpricht der Verfuͤhrer die Drohung aus, 
ſie werde in Kurzem ihre Handlungsweiſe zu be⸗ 
reuen haben. — So vergehn 8 Tage. Da kehrt 
derſelbe junge Mann mit fünf Begleitern zuruͤck, 
und trifft die junge Frau wieder allein im La⸗ 
den. Sogleich wird ſie, obwohl es Nachmittags 


iſt, wo die Boulevards am befuchteften find, von 


den Eindringenden ergriffen, ſie verbinden ihr 
den Mund, ſchleppen ſie in ein Hinterzimmer, 
reißen ihr alle Kleidungsſtucke ab, und fie muß 
die abſcheulichſten Mißhandlungen erdulden. Hier⸗ 
auf flüchten die Verbrecher und laſſen ihr Opfer 
ohne Beſinnung zurück. — Anfangs wollten die 
jungen Eheleute den ſchrecklichen Vorfall verſchwei⸗ 
gen; doch ein Geruͤcht davon hatte ſi ſi ch verbrei⸗ 
5 die Polizei ſchritt ein, und es wurde eine 


Er laͤßt Portefeuille und Contract zus 
ruͤck, und verſchwindet. Nach einer halben Stunde 


denn er machte bei der 


5 untersuchung angeordnet. Was das auffallendſte 


dabei iſt, ſo behauptet die junge Frau, ihren 
Mißhandler ſeitdem auf dem Boulevard begeg⸗ 
net zu ſeyn, wo er in einem prachtvollen Lan⸗ 
dauer Wagen mit vier Pferden gefahren fey, 


viele reich galonnirte Bedienten gehabt, und fie 


hohnlaͤchelnd gegrüßt habe. 


Die Tabackspfeife. 
Von einem Schullehrer. 


Was if doch die Tabackspfeife für ein unſchul⸗ 


diger Zeitvertreib! aber Herr Schwinderling kann 
ein anderes Liedchen davon ſingen. 

Er war vielleicht dreizehn Jahr alt, da er unter 
die Tabackraucher gerieth; es waren auch nur, 
Jungen, wie er, aber es waren ſehr anfebnliche 
Herren, die hinter einem Tiſch ſaßen, an einem 
Abend mehr als eine Flaſche Bier tranken, und 
dabei nicht nur ein ſchoͤnes Wort mit zu reden vers 
ſtanden, ſondern auch vortrefflich die Karte ſpielten. 

Dieſe Vortrefflichen weihten ihn in ihren Orden 
ein. Auf einem Spaziergange wurde das große 
Werk vollbracht. 
krankheit ab; ſie mußte wiederholt werden; aber 


Die Fahrt lief nicht ohne See⸗ 


— 


der dritte Verſuch war ein Triumph, und dieſer 


ward durch ein Feſt gefeiert, bei welchem Schwin⸗ 
derlings Baarſchaft d 
elegenheit die erſten Schul⸗ 
den in ſeinem Leben, und iſt ſeitdem nicht mehr 
aus den Schulden herausgekommen. 


Seitdem nun war Schwinderling, obgleich noch 
ein Junge, doch auch ein anſehnlicher Herr, der 
hinter dem Tiſche mit langer Pfeife ſitzen, ſein 
Bier trinken und Karten ſpielen konnte. Doch nur 
insgeheim durfte er es thun; denn obgleich ſeine 
Eltern nicht am Ort waren, ſo war er doch vor 


f ging, ja noch viel mehr; 


Beobachtung ſeiner Pfleger nicht ſicher, die oft in 


feiner Gegenwart gegen dat Tabackrauchen junger 
Leute geſprochen hatten. 
er ſeine Pfeife und ihre Luſt im Stillen zu treiben, 


Deſto forgfältiger ſuchte 


Oſt kam er in Verlegenheit, ſich zu verrathen; doch 
er leugnete friſchweg, wenn Verdacht ihn befragte, 
und verſtand mit großer Gewandtheit den Beob⸗ 
achtungen zu entgehen, und ſo machte ihn die Pfeife 
zum Lügner und Heuchler. 5 
LTaback, Bier und Spiel koſteten Geld; Schwin 
derlings Einkünfte doch waren fo gut wie keine; 
ſein Taſchengeld reichte nur auf Federn, Papier 
und Dinte, ſo lange er noch nicht Taback rauchte. 
Nun mußte jenem Beduͤrfniß abgeholfen werden. 
Der eigne Tabacksbedarf wäre vielleicht noch zu er⸗ 
ſchwingen geweſen, aber die Schmauch⸗Lehrmel⸗ 
ſter flopften mit, wenn der Lehrling brennbares 
Futter hatte. Das Bier, ſo viel er Anfangs trank, 
koſtete wohl auch nicht viel; aber die Bier: Trink⸗ 
meiſter tranken mit, und Schwinderlings Durſt 
mehrte ſich zuſehends. Das Kartenſpiel ging nicht 
hoch; aber Schwinderling mußte hier auch in die 
Lehre gehn, und ſein gehoͤriges Lehrgeld bezahlen. 
Auf Papier, Feder und Dinte reichte nun ſein 
Geld nicht. Er mußte Taback rauchen, trinken 
und ſpielen; dafuͤr mußte das Schreiben unter⸗ 
bleiben; die Schularbeiten wurden nicht gemacht, 
zu denen obnedies wenig Zeit bei dem Schmauchen 


Subhaſt atio 


Zur Verſteigerung des zur 
eht auf 

den 19ten September d 
vor dem Deputirten Herrn W Sul) 
terzeichneten Landgerichts Termin an. Die 


abgeſchaͤtzt worden, 


Goͤrlitz, am 13ten Februar 1835. 


5 nothwendigen Subhaſtation geſtellten, zu 
im Goͤrlitzer Kreiſe gelegenen Bleichgrundſtucks nebſt Acker- und Buſchlande, welches auf 5470 Thlr. 


. J., Vormittags um 11 Uhr, 
und Landgerichts⸗Rath Boͤniſch, in 
Taxe und der neueſte Hypothekenſch 
wohnlichen Amtsſtunden in der landgerichtlichen i 


uͤbrig war. Wie das Schreiben, ſo wurde das 
Leſen auch allmaͤlig eingeſtellt. Denn die Schul⸗ 
bücher: wurden verkauft, da Schwinderling zu ſei⸗ 
nen wichtigen Rauchergeſchaͤften viel Geld, wenigs | 
ſtens mehr, als er hatte, je länger, je mehr, 6 
brauchte. Und ſo ward Schwinderling ein Faul⸗ 
lenzer und Müſſiggaͤnger. f 


Doch auch der Buͤcherverkauf und die Veraͤuße⸗ 
rung anderer Habſeligkeiten reichten nicht weit. Das 
Schuldenmachen war ſchon angefangen; es mußte 
fortgeſetzt werden; der Kaufmann, der Bierwirth 
wurden in Anſpruch genommen. Mancherlei Ruͤck⸗ 
ſichten verſchafften Vorſchuß; aber es kam die Zeit, 
da bezahlt werden ſollte. Schwinderling ließ ſich | 
nicht mehr fehen, hielt die Leute durch Verſprechun⸗ 
gen hin, die er nie zu erfüllen im Stande war, 
oder im Sinn hatte. | 

So ward Schwinderling ein Betrliger. Doch 
kam er fo nicht von dannen. Er knüpfte neue Bes 
kanntſchaſten an, und machte neue Schulden. Doch 
die Gewarnten gingen ihm ernſtlich zu Leibe. Da 
kam Schwinderling gewaltig in die Klemme. 


(Beſchluß folgt.) 
a t en 


1 
1 


n 8 t. = ; 
Rothwaſſer unter Nr. 200 


dem Lokale des un⸗ 
N ein koͤnnen in den ge⸗ 
tur eingeſehen werden. 48 - 
nigl. Preuß. Landgericht. 
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Im Bolkenhainer Kreiſe in Schleſien ſteht eine ſeit einem Jahre neu und maſſiv erbaute Waſſer⸗ 
mühle nebſt dazu gehörigen Wirthſchafts⸗Gebaͤuden, völlig Zinsfrei, mit vorzüglichen Anlagen zu einer 
Oelmühle, wozu 14 Schffl. Breßlauer Maß gutes Ackerland gehoͤren, ftattfindender Verhältniffe wer 
en unter ſehr annehmlicher Bedingung billig zu verkaufen oder gegen eine andere Waſſermüble zu 
vertauſchen. Nähere Auskunft darüber ertheilt der Lotterie⸗Untereinnehmer C. G. Shin? in Görlitz. 


. Bekanntmachung. 2 
In einer im beften Gange unfern von Görlig befindlichen Glasfabrik werden zwei füchtige und 
moraliſch gute Arbeiter geſucht, welche ſich jedoch uͤber beides durch glaubwürdige Zeugniſſe auszu⸗ 
weiſen haben. Selbige würden bei einem guten Verdienſte lebenslaͤngliche Beſchaͤftigung finden und 
nebſt freiem Quartier auch noch ein Fleckchen Land zum Anbau von Kartoffeln ꝛc. erhalten. 
Das Naͤhere iſt zu erfragen im Central = n 12 zu Goͤrlitz. 
r d +ındmar } 


